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Deutsches Kunst- und Gewerbe-Museum zu Berlin. "

Wir haben unsern Lesern bereits in Nr. 13 der „Mittheilungen"
Nachricht gegeben von den ernstliehen Bestrebungen, mit welchen eine
grosseAnzahlintelligenter,denverschiedenstenBerufsclassenangehöriger
Männer in Berlin bemüht sind, die beschleunigteErrichtung eineskunst-
gewerbtichen Museums ins Werk zu setzen.

Seit Kurzem liegt nun der Prospect dieses Unternehmens, welches
d'en Titel "Deutsches Kunst- und"Gewerbe-Museum" führen soll, vor,
und wir halten dieseAngelegenheitfür so wichtig, dass wir uns beeilen,
denselbenhiermit in seinem ganzenUmfange zu reproduciren.

Das Schrihstücklautet, wie folgt:
„Project für ein deutsches Kunst- und Gewerbe-Museumzu Berlin.

t "r „Die'Unterzeiehnetensind zusammengetreten,um ein Kunst- und
(Ägewerbe-Museumfür Berlinin's Lebenzu rufen. Zweckder An-
stalt soll sein, den Gewerbetreibenden die Hilfsmittel der Kunst und
Wissenschaß zur Hebung und Förderung der gesanunten Industrie zu-
gänglichzu machen.DieOrganisationist ausder weiterunten folgenden
Uehersicht der zu begründendenSammlungenund Unterrichtscurse zu
ersehen. Eine solche Anstalt erscheint nothwendig, wenn unsere In-
dustrie auchfernerhinimStande seinsoll, mit der andererVölkererfolg-
reich in die Schranken zu treten.

Als die erste Weltausstellung von 1851 den Engliindem klar vor
Augen führte, dass sie, die sich bis dahin auf der Höhe aller Industrie
wähnten, in allen Gebieten, die von der Kunst, dem Geschmack und
der Phantasieheherrsdhtwerden,durch andereNationen in Schatten ge-
stellt werden" waren, suchten sie mit Aufbietung aller Mittel sich auf
diesen Gebieten emporzuarbeiten. Sie gründeten Kunstgewerheschulen
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Indem wir dieses Programm hiermit veröiientlichen, dürfen wir wohl
mit Genugthuung darauf hinweisen, dass eine Reihe von Bestimmungen,
welche in demselben aufgenommen sind, den Statuten und Einrich-

tungen des österr. Museums entlehnt sind. und diejenigen, welche auch
iu den Reglements des South-Kensington-Museurus schon vorkommen,
sich auf dem Continente hier in Wien zuerst bewährt haben. Insbe-

sondere das System des Museums für ornamentale Kunst ist fast gänz-
lich dem des österr. Museums nachgebildet.

Mit dem Museum soll aber in Berlin wie wir sehen unter Einem

eine Muster- und Kunstgewerbeschule ins Leben treten; dass
diese Verbindung bei uns noch immer fehlt, ist ein Mangel, der wahrlich
von Seite des österr. Museums tief empfunden wird und iTJrdessen Ab-
hilfe die Direction ihr Möglichstes zu thun fortfährt. In Berlin ist man
oßcnbar im Begriffe, indem man der Hebung der Kunstgewerbe die ver-
diente Aufmerksamkeit zuwendet, die beiden Bedingungen iiir die Reform
moderner Kunstindustrie, das Museum und die Schule, gleichzeitig und
in inuigster Verbindung unter sich in's Leben zu rufen.

Ueber Baugesteine.
Zwsl Vortrige, gchllun im k. k. ölterr. Museum für Kunst und Industrie am 29. Nov. und 6. Dcebr. 1866

von Prof. m. susu.

I.

Oesterreich, der weite Kaiserstadt, welcher die grossen aus krystallinischen Fels-
arten nufgehsuten Massen von Böhmen und Siebenbürgen, welcher einen so grossen Theil
der Alpen und die gesammten Karpathen umfasst, in welchem der Coutrast zwischen
Hochgebirge und östlichem Steppenlnnde so sehsrf In unmittelbar sichtlichen Ausdrucke
gelangt, ein Reich, in welchemdie Vielgestaltigkeit der EusserenForm nur übertroßen wird
von der Verschiedanartigkeit der Gesteine, aus welchen sich alle diese Berge, Hügel und
läbenen aufbauen Oesterreich besitzt in diesem Augenblicke kaum drei oder vier Punkte,
nu welchen Steine zum Zwecke der bildenden Kunst und namentlich zum Zwecke der'
Architektur in grösseremMassstabe und auf rationelle Weise gewonnen werden. Einer der
wichtigsten dieser Punkte, der Untersberg bei Salzburg, ist das Privnteigeuthum des Kö-
nigs Ludwig von Bayern.

Dieser in anderen Ländern so wichtige Iudustrlezweig liegt bei uns ganz darnieder.
Als es sich vor nicht langer Zeit darum handelte, auf dem äusseren Burgplntze in

Wien, so recht im innersten Herzen der Monarchie, zwei grossen Heerfiihrem Standbilder
zu errichten, bezog man zu den Sockeln von der iiussersten Grenze der Monarchie ein
wenig taugliches verbleicheludesGestein, gleichsam als sollte recht deutlich zu verstehen
gegebenwerden,ifass die hier gefeiertenTriumphe der Kriegskunst bis heutevon gleichen
Triumphe-nin den Künsten des Friedens nicht begleitet gewesenseien, und dass das starke
Reich, welches seine Gegner van damals niederwarf, doch bis heute sich seine eigenen
Berge zu erobern nicht im Stande war.

Jedermann, der die wiederholten und ernsten Anläufe kennt, welche in der neuesten
in't von patriotischenMännern zur Hebungder bildendenKunst bei uns gemacht worden
sind, muss wünschen, dass dieser Zustand ein Ende linde. Und wenn man auch einge-
stehen muss, dass der gegenwärtigeMomenteiner allgemeinenAbspannnng und eines all-
gemeinenDarniederliegensdes ößentlichenWohlstandesweniggeeignetist, um einen be-
denteudvrcn Aufschwung auf dem Gebiete der Architektur erwarten an lassen, so liegt
doch gerade jetzt etwas Wohlthuendesin der Erkenntniss der ausserordentlicheunatür-
lichen Reichthiimer, welche Oesterreich auch in dieser Beziehung umschliesst, und des
weitenFeldes, welcheshier der veredelndcnThätigkeitgliicklichererJahre vorbehaltenist.
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Die geologische Bescheidenheit eines Landes, die Qualität des vorhandenen Bau-
materiales hat von jeher einen leicht begreitlichen Einduss auf dsn Charakter dcr Bau-
werke desselben ausgeübt. Die assyrischen Basreliefs und namentlich die ßachen geilii-
gelten Riesenthiero lassen die schichtiörmige Absonderung des Gebirges noch auf dem
vollendeten Kunstwerke erkennen. Die schönen Massen von Granit, Syeuit, Hnrnblende-
fels und schwarzem Kalkstein, welche Egypten besitzt, haben die Errichtung der Mono-
lithe möglich gemacht, welche wir heute noch bewundern. An dem weissen Marmor vom
Berge Hymettos, Penteleusis und der Insel Perus ist die hellenische Kunst gross gewachsen.
Gothisches Masswerk konnte nur iu einem Lande ersonnen werden, das einen so weichen
und doch so dauerhaften Stein besitzt, wie der Cslcsire de Caän in der Normandie. Von
den Brüchen von Carran ist ein grosser Theil der italienischen Renaissance ausgegangen,
welche an antike Vorbilder sich anschliessend auch ein ähnliches Gestein benützte. und
die Weichheit des Gypssteines vom Montinartre hat einen unbestreitbnreu Einduss auf die
decorative Ausbildung der neueren Architsktonik von Paris ausgeübt.

So darf mln bis zu einem gewissen Grade jeden dieser Bnustyle als das Product
von zwei verschiedenen Factoren ansehen, nämlich dem Genius des Meisters und seiner
Zeit auf der einen Seite und der Beschatfenheit des von der Natur dargebotenen Materials
auf der anderen Seim. ,

Auch die österreichischen Steinbrüche haben ihre Geschichte. Wenn auch bei uns
keiner der massgebanden Buustyle seine Wiege fand, so hat doch je nach dem herrschen-
den Geschmacke die Art der benütsten Gesteine sich mit den Jahrhunderten mehrmals

ändert.ge MankannmehrereEpochenhöhererBsulustundeinergrössereuAusbeutungder
Steinbrüche unterscheiden. Die ernte Epoche fällt hauptsächlich in das I2. bis I5. Jahr-
hundert, und umfasst die romanische und gothischo Zeit, zugleich die Zeiten des Herzogs
Rudolplfs IV. in Niederösterreich und Kaiser Carl's IV. in Prag. Sandstein und Kalk-
stein, insbesondere Arten, welche leicht mit dem Meissel zu bearbeiten sind, wie die Sand-
steine der Kreide-Formation im nördlichen Böhmen und die tertiären Knlksteine der Nie-

derung von Wien, waren um diese Zeit gesucht.
Die zweite Epoche umfasst vorzüglich das 17. und 18. Jahrh., die Zeit der Erbauung

der grossen Stiftskirchen in Oesterreich und des sogenannten Zopfstyles. Bunte politur-
fähige Mannorarten kennzeichnen sie und die älteren silurischen Kalksteine des Brrnunvr-
Kreises, so wie die rothen, gelben, geäderteu oder breccienartigen Kalksteinc rli-r Alpen
waren besonders beliebt. Admont, Lilienfeld und andere geistliche Stifter eriidixntcu für
ihren eigenen Bedarf grössere Brüche. Von Krzezowice bei Krakau ging der schwnrza
Marmor, als Materials iiir die gewundenen Schäfte der Altarsiiulen, durch ganz Süd-
Deutschland.

DieBrüchedieserzweitenKaggoriesindfastohneAusnahmeaufgelassen,jenein
den Ostalpeu sind grösstentheils verstürzt, und nur durch dichtes Gestriippe dringt man
zu dem schwarzen Mannor von Krzezowice. Jene Brüche allein, welche in der llmgegeixd
von Salzburg durch baulustige Kirehenfürsten entstanden und durch die Nähe Bnicrns in
neuerer Zeit einigcrmasseu belebt worden sind, erfreuen sich heute noch eines etwas aus-
giehigeren Betriebes.

Die neueste Zeit hat sich hauptsächlich wieder den Gesteinen der ersten Epoche
zugewendet, während alle jene Sorten, welche durch ihre Riirbung als Decorationslnittel
dienen, heutzutage weniger in Gebrauch stehen.

Die grosse Aenderung, welche im Laufe der letzten Jahrzehnte in unseren Lobens-
verhältnissen überhaupt eingetreten ist, übt auch hier ihren Eindnss. Die fortschreitende
geologische Erforschung der Gebirge und die neuen Coinmunicationsmittel stellen dem
Künstler eine weitaus griissere Auswahl an Materials zu Gebote, und haben, indem sie die
Preise der verschiedenen Steinsorten hcrabdrückten, eine weit griissere Verwendung der-
selben möglich gemacht. So wenigstens ist es in Belgien, Frankreich und überall dort,
wo eine befruchtende Wechselwirkung zwischen den verschiedenen Zweigen geistiger Thii-
tigkeit eingetreten ist, und die Erfolge auf dem Gebiete der schönen Künste einen hervor-
ragenden Gegenstand des Stolzes für die Regierungen, wie für die Regicrten ausmachen.

Leider muss eingestanden werden, dass die Architektur bei uns aus den veränderten
Verhältnissen der Neuzeit noch lange nicht alle jene Vortheile gezogen hat, welche ihr
geboten sind, dass im Gegantheila der ausserordsntlicbe Rcichthum unserer Berge nur an
den wenigsten Punkten erschlossen ist, und dass die Auswahl der Materialien bei man-
chen ncuen Bauten deutlich die mangelhafte Keuntniss des vorhandenen und den zurück-

gebliebenen Zustand der Ausbeutung verrlth.
Dort, wo Bruchsteins und insbesondere wo Marmor durch lange Zeit in grossem

Massstabe zur Verwendung kam, hat sich in der Regel eine eigene Nomenclntur für die
einzelnen Steinsorten gebildet, und diese war, wie aus Strsbu, Pliuius und insbeson-
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dere eus dem alten Trsctut des Csryophilus hervorgeht, bei den Römßm eine sehr
reichhaltige. Ebenso gebraucht msn heute in Italien zahlreiche und verschiedenartige
Benennungen. Diese letzteren sind zum größten Theile insoferne zu tedeln, als sie nur
auf des erste und suftsllendste Kennzeichen, die Farbe, sich beziehen, so dass s. B. die
vier Hauptgruppen, welche man gewöhnlich unterscheiden hört, der Rosso, Ginllo, Verde
und Nero sntico, Gesteine von ganz verschiedener Beschaffenheit und weder in Hirte, Trug-
üihigkeit, Gewicht oder Wetterbeständigkeit einander vergleichbar sind.

Der Rosso enti eo oder rothe Porphyr der Alten, ein dunkelrothes Gestein mit
eingestreuten kleinen weissen Feldspsth-Krystnllsn und noch kleineren schwsrzen Flecken,
welche aus Hornhlende bestehen, gehört zu den hirtesmn und dsnerhniiestsn Gesteinen,
welche man kennt. Erst im Jahre 1823 wurde von englischen Reisenden der ursprüng-
liche Gewinnungsert des antiken rothen Porphyrs am Dschebel el Dachau (Berg des
Bauches) in der östlichen Wüste Ober-Egyptens wieder entdeckt, und es ist sonderbar,
dass dieses schöne, jedoch Eusserst schwer benrheitbere Materials weder unter den Egyp-
tern, noch unter den Griechen, als sie in Egypteu herrschten, in Gebrauch knm. Die
ältesten Werke sus diesem rothen Porphyr stammen erst aus der Zeit des Kaisers Clun-
dius. Er gnlt immer für einen der werthvollsten Steine. Das Grnbmsl des Theo dosius
zu Ravenna, die Sliulenschiifte in Sun Ambrogio in Mailand und Sun Mareo in Venedig
gehören zu den bekanntesten Besten aus rothem Porphyr.

Unter dem Namen Verde antico hegreiß mnn hauptsächlich Steine aus der
Gruppe der Serpentine, welche in ihrer physischen Beschsdenheit einen merkwürdigen
Gegensatz zum rothen Porphyr bilden Sie bestehen nämlich uns einer grünen, weichen
undylon weissen Kslkspsthsdern durchzogenenMesse, und besitzen nur eine sehr geringe
Wider stundsfiihigkeit.

Der Gisllo und Nero sntlco endlich sind Kalksteinsoiten und nur durch ihre
Färbung verschieden.

Es würde daher ein verfehlterWeg sein, wenn man sich in der folgendenSchil-
derung österreichischer Vorkommnisse an die in Italien gewohnten Elntheilnngen hslten
wollte. Hier sollen im Gegentheilezuerst die erforderlichenEigsnscheßen eines guten, zu
constrnctiven Zwecken verwendbaren Bnnsteines geprüft und dsnn soll eine auf sndsre
Plincipien gegründete Elnthsilnug der Bausteine vorgeschlagen werden.

Als die erste Eigenschaft eines guten Bnnstsines ist nun ohne Zweifel seine
Tragfähigkeit anzusehen. Dnss hierin die grösste Verschiedenheit platzgreifen knnn,
ist schon bei Vergleichung des Rosso und Verde untico angedeutet worden. Man pdegtdiese Eigenschaft der Steine theils durch hydraulische Pressen, theils durch eigens cou-
struirte Hehelsppsrste zu prüfen, wobei wiirfelför-mige Proben von gewissen Dimensionen
bis zum Zerqnetscheu belastet werden. In England, wo zahlreiche Versuche angestellt
wurden, rechnet nßn, dass die Zerquetschung sinssguten Granit-sbei einer Belastung von

Tonnen per Qundrstzoll, jene der dort gebräuchlichsten Sandsteine aber schon bei
l Tonne pr. Qundrstzoll eintritt. In Oesterreich besitzt man leider noch keine so umfas-
senden Versuchsreihen, doch ist namentlich in neuester Zeit durch Prof Rehhsnn eine
grössers Anzahl von Experimenten über die Bausteine von Wien angestellt worden, wobei
sich tiir die jüngeren Knlksteiue von Wien eine susserordentliche Verschiedenheit der
rückwirkenden Festigkeit, von B4 Ctr. pr. Quadratnoll fir Fragmente von dem alten Baue
des Stephnnsthurmes. bis zu 77 Ctr. üir den sogensnnten blauen Kniserstein ergab, während
der Granit von Msuthbsusen im Durchschnitte eine Belastung von 97'9 Ctr. prf Quadrat-
zoll ertruNüghstderTregfibigkeitkönnntnochdssGewichtinBetrscht,undzwarweniger
das sogenannte speciiischs Gewicht der Felssrt, sls das absolute Gewicht einer Messe von
bestimmtem Kubik-Inhalte.

Das sogenannte speeiiische Gewicht der gebräuchlichsten Felsen-tun schwankt inner-
halb sehr enger Grenzen; so ist jenes eines guten Grenites 2'6-2'7, jenes des Syenites
2 7ö-2'9, des rothen Porphyrs 216, des dichten Kslksteines 2'6-2'8. Du jedoch eine
grolse Menge der gebräuchlichsten Steine von poröser Natur ist, so kömmt bei der Ver-
wendung derselben lediglich das absolute Gewicht in Betr-seht, welches z. B. nach Beb-
hann Gir den Granit von Mßuthheusen 178 Pfd. pr. Kubikfuss betrügt, während bei un-
serenjüngerenKnlksteinendas Gewichtin ziemlichstetigemVerhiltnissemit der Festig-keit zunimmt, so duss der Kubikfusl von dem weichen und porösen Knlkstsine nur 94
bis 96 Pfd. wiegt, während du Gewicht bei den dichten und festen Verietlten bis auf
145 Pfrl. steigt.

Eine weitere wesentliche Eigenschsft ist dieWetterbestlndigkeit des
Steines, und kgum in irgend einer Richtung ist es schwieriger, ein bestimmtes Urtheil
über die Brnuchbsrkeiteines Bnlqsteineszu liefern, als gerade in dieser. Die Ursachen,welche den Ruin einer Steinsorts bedingen, mögen bnld in ihm! chemischen, blvldin



ihrer physikalischen Beschslienbeit liegen; es ist nicht möglich-hier mehr als einige Bel-
spiele in jeder dieser Richtungen zuzuführen.

Eine erste und allgemeinste Quelle der Zerstörung fir alle Kalksteins, welche lang-
sam, aber aller Orten wirksam ist, besteht in der nicht geringen Menge von Kohlensäure,
welche die Atmosphäre und namentlich der Regen zur Auflösung des Kalkstsines abzugeben
im Stande sind. Die schönen und wohlbekannten Marmorststuen, welche von dem Giebel-
falde des Parthenon in das britische Museum gebracht wurden, sind an der Windseite in
dieser Weise merklich corrodirt worden, und die schwarzen, aus thoniger Masse bestehenden
Adern des Mnrmors regen an diesen Stellen als erhabene Leisten aus dem Bildwerke her-
vor. An den kürzlich von der alten Vorderfronte der Stephanskirche herabgenomnaenen
Herzogsstatuen, welche aus porösem Kalkstein angefertigt sind, ist die corrodirende Wir-
kung des Windes eben so deutlich zu erkennen. In manchen Füllen steigert sich die auf-
lösende Wirkung der Kohlensäure bedeutend und zwar dann, wenn Flechten und Moose
sich auf dem Kalksteinennsiedsln, wo es dann allerdings nicht mehr der directe Einduss
der Atmosphäre, sondern jener der Wurzeln dieser kleinen Pllanzen ist, welche labyrinth-
förmige Gllnge in dem dichtesten Marmor aussuhöhlen im Stande sind.

Eine zweite noch viel häufigere Erscheinung. welche der chemischen Zersetzung des
Gssteines zuzuschreiben ist, besteht darin, dass die ursprünglich blau gefärbten geringen
Mengen von Eisen, welche eine gewisse Gesteinsnrt enthält, durch den Eintiuss der Atme-
sphäre sich in eine andere, gelb gefärbte Oxydaüonsstufe verwandeln, welche Umfarbnng
gleichzeitig von einer Lockerung der Textur des ganzen Gesteines, einer bedeutenden Ver-
ringerung seiner Tragfähigkeit, oder, um den unter den Fachleuten gebräuchlichen Ausdruck
zu wählen, von einem mehr oder weniger ausgesprochenen „Vertaulen" des Steines be-
gleitet ist.

Diese Umwandlung von blau in gelb zeigt sich an der Aussendäche und längs ein-
zelner wasserfiihrenderßpriinge im Inneren der Granithriiche von Mauthhansen und verrlith
sich in den verschiedenen Schattirungen unserer Pdastersteine. Die grosse Menge von

lichtgelb gefärbten Kalksteinen, welche unter den Bezeichnungen: St. Margarethner Sand-
stein, Wöllersdorfer,Badner, Mannersdnrfer,Breitcnbrunner, Stein von Sosknt u. s. w. den
üblichsten Baustein bildet, ist wahrscheinlichin den meigtenFällen als ein solcher ver-
iaulter und ursprünglich blauer Stein anzusehen, wie denn auch in Süegensteincn u. s. w.
nicht selten grössere und ziemlichscharf abgegrenzte blaueFlecken bemerkt werden, welche
aus jenen Theilen des Gebirges stammen, bis zu welchen die Umwandlung des Eisens
nicht vorgedrungen ist. Die festeste und schwersteVarietät dieser Kalksteine, nämlich der
beste Kaiserstein (aus dem KaisersStcinbrucbe bei Bruck an der Leitha), ist immer blau
gefärbt, während die lockeren Varietäten, wie z. B. jene von St. Mxrgarethen, immer gelb
oder weiss sind und nicht einmal blaue Flecken enthalten.

Sehr audallend ist die rasche Umtarbung von dunkelblau in gelb, welche in unserem
Tegel, in den Ziegelgruben von Wien, bald nach der Auflockerung desselben eintritt und
die aus dem ursprünglich dunkelblauen Tegel geschlagenen Ziegel haben vor dem Brande
eine lichtgelbe oder bräunlichgelhe Farbe. Während aber diese Umfiirbung irn Kalkstein
ein noch zu vielen technischen Zwecken verwendbares Gestein zuriicklässt, während es
enttirbte Varietäten von Granit gibt, welche noch eine beträchtliche Festigkeit haben, und
während man denselben Precess durch wiederholte innige Befeuchtung beim Tegel sogar
künstlich beschleunigt, ist sie bei dem Sandsteine unserer Umgebung der Anlass zum gänz-
lichen Verderben des Materials.

Es gibt in der Umgebungvon Wien, z. B. in Salmansdorf,Sievring, Nussdorf,
Greifenstein u. s. w., zahlreiche Brüche in einem hlaugrsuen Sandstein, welcher weissen
Glimmer,zuweilenauch kleine Kohleupartikelcheneingestreut enthält, und welcher in sehr
grosser Ausdehnungseine Fortsetzung im Westen längs dem Nordrandeder Alpen, durch
Baiern bis in die Schweizund längsdem Nordrandeder Karpathen,durchMährenund
ganz Galizienlindet, in der Nähe von Wien aber in neuerer Zeit hauptsächlichlängs der
Kaiserin Elisabeth-Westhahnin grossemMsssstabeaufgedecktund durchbrochenwurde.
Er ist auch an den SiidabhlingenderAlpen und in den Appenninenin beträchtlicherAus-
dehnungvorhandenund ihm fallen die Gesteinezu, welcheman in Italien Jldacigno",in
der Schwein"Flysch", bei uns „Wiener Sandstein" oder Jlarpathen-Sandstein" nennt.

Nichtnur an derOberllächsdesGebirges,sondernauch längsder zahlreichenSprünge
und Schichtfngen,von welchendas Gebirgedurchzogenist, kann man leiderdseUmwand-
lung von blau in gelb oder in ein bräunlicher;Grau wahrnehmen,und der ferüge Werk-
stein, obwohlblau, und wie die Steinbrecbersagen, vollkommen"gesund", pflegt sich in
den meisten Füllen unter dem Eiußusse der Atmosphäre iiusserlich rasch umznfiirben. Die
umgefirbteHülle grenzt sich ziemlichscharfgegen den Kern des Steinesab und bröckelt
endlich schalenförinig von demselben nb.

Der italienische Maciguo besitzt in der Regel eine etwas grössere Wetterbeständig-
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keit,abernochliegennichthinreichendeErfahrungenüberdasVerhaltender italienischen
Vorkommnissein unseren Gegendenvor, um entscheidenzu lassen, ob nicht die grössers
Dauerhaftigkeitdes Steinesin Italienetwanur demUmstundezuzuschreibensei,dasser
dort nur in viel geringeremMasseder Einwirkungdes Frostesausgesetztist.

Beispielsdes Abblätternsund allmiiligenRuins des WienerSandsteinesan der
Luß sind an den älteren Gebäuden Wiens zu treden; ein besonders audallendes Beispiel
bietet die im Jahre 1645 durch die Schweden gesprengte Veste Kreuzenstein bei Kernen-

burg,derenSandsteinquadernunter demHauptthorestellenweisegänzlichaufgelöstund
vondemRegenweggefiihrtwurden,so dass nur dieZwischenlagenvonMörtelwie ein
Skelett zurückhliebeu.

Zahlreich sind die Fülle, in welchen eine Zersetzung des Gesteinesdurch besondere
iiussereErscheinungenstatt hat. Eomusstez.B.bei derBenrtheilnngvonSteinen,welche
in Londonzur Verwendungkommen,in neuererZeit auch schondie Schwefelsäurein Be-
tracht gezogenwerden,welchedurch denausserordentlichenVerbrauchvonSteiukohlen
iu die Atmosphäregelangt Es ist möglich,dass ihr ein Theiljener verderblichenWir-
kungenzuzuschreibenist, welchesichjetzt schonnachwenigenJahrenandemBausteine
der neuen Psrlamentshäuser, dem doloniitischen und etwas eisenhliltigen Bausteine von
Bolsoverkund gibt, welcherdocherst nach einersehr sorgfältigenund umfassendenPrü-
fung aller wichtigerenSorten vou Bausteinenausgewähltwordenwar.

Von den beiden Säulen, welche den Marcusplatz in Venedignach der Seeseite hin
zieren,bestehtdie demDogenpalastezunächststehendeaus rothemSyenit,die andereaus
lichtgrauemGranit.WährenddieErsteresichineinemvortrefflichenErhaltungsstandebefindet,
lässt die zweite,aus GranitbestehendeSäule an ihrer demMeerezugekehrtenSeite schon
seit mehrerenJahren die Spuren einer beginnendenVerwitterungund Abschuppungerkcn-
nen und ist das Schicksal dieses schönen Schaftes bereits der Gegenstand von Erörterungen
der venetianischenAkademiegewesen. Es ist jedenfalls auffallend, dass dieser Schaft,
welcher,sowieseinSeitenstiick,egyptischenUrsprungesist,undschonJahrtausendengetrctzt
hat bevurer an seinejetzige Stellekam, jetzt zu unterliegenbeginnt. hie NähedesMeeres
scheintjedenfallshier von Eindusszu sein, sei ss, dass die vomWinde herbeigeführten
feinen Theilcheu von MSOTWIJSCTdurch die in ihnen enthaltenen Salze auf den Granit
wirken,oderdassdiewiederholteBefeuchtungund der folgendeSonnenscheinim Stande
waren,das Gefügedes Steinesallmäligbis zu einemGrade zu lockern, das die Folgen
sichtbar werden und das Verderben jetzt viel rascher um sich greifen lässt.

Als bekannt dürfen endlich die Einflüsse angenommenwerden, welche organische
VerunreinigungenvoneindringenderFeuchtigkeithervorzubringenimStandesindundwelche
man gewöhnlich als Salpeterfrass bezeichnet.

Es geht hieraushervor, dassder grössereTheil der chemischenUmwandlungen,
denenein Gesteinausgesetztist, mit demEindringenvonFeuchtigkeitin dasselbein Ver-
bindungsteht; ebenso sindjeneVeränderungen,welchenichtauf derchemischen,sondern
aufderphysikalischenBeschaffenheitdes Steinesberuhen,in denmeistenFüllenvondem
EindringendesWassersabhängig.Diebei uns amhäufigsteneintretendeErscheinungdieser
Art ist das Andocken-nund Zersprengender Gesteine durch den Frost. Es ist.bekannt,
dass das Wasserbei einerTemperaturvon+ 37," R. seine grössteDichte besitzt und
folglichdas kleinsteVolumeneinnimmt,dasses sichabersowohlbei derAbkühlungunter
dieseTemperatur,als auch bei der Erwärmungüber dieselbeausdehnt.Bei demhäufigen
Schwanken um den Nullpunkt, welches man in unseren Gegendenwahrnimmt, können
daher bei uns Gesteine,welche von feinenSprüngen durchzogensind, in sehr vielenFällen
als durchaus nicht wetterheständigangesehenwerden,während sie doch schon in Italien
und noch mehr in dem heissen und trockenen Egypten eine ganz ansehnliche Dauerhaftig-
keit besitzenmögen. Die buntenMsrniorsortenunsererAlpensind es ganz insbesondere,
welcheunter diesemEintlusse leiden; so zeigen z.B.die verschiedenenseit beilänfigmJahren
in der Umgebungvon Ischl aufgestelltenSockelundSäulenaus polirtemAlpenkalkschon
jetzt eineErweiterungihrer feinenRisse,undwoschonursprünglichsolcheFugensichtbar
und mit Kitt verschlossen worden waren, erkennt man das gewaltsame Heraustreihen dcss

selben,währendgleichzeitigdurchdenEinflussderKohlensäurederGlanzderAusseniliicha
mehr oder wenigervollständigverlorengegangenist. Die Blöckevon riithlichemMarmor,
welchevor wenigenJahren in grösseremMassstabezu Bruun-am-Gebirgebei Wiener-
Neustadtgebrochenwurden,zsrfielenbinnenkurzerZeit unter demEindussedesFrostes
zu polyedrischeu Stücken.

Etwas verwickeltersind dieErscheinungen,welchesich in dieserRichtungbei dem
Granitkundgeben,wiebesondersausdemStudiumrussischerMiueralsgcuüberdasSchick-
sal des Schaftesder grossenAlexandersüulein St. Petersburghervorgeht.DieserMonolith,
welchernachHelmerseu S4 engl. Fuss Längeund I2 engl. Fuss Durchmesserhat und
wohlmit Rechtals der grösstein Europagilt, wurde im Jahre 1831 an der finnischen



275

Küstebei Pyterlsksgewonnenund im Jahre 1832durchdieArbeitvon3000Menschen
glücklichaufgerichtet.Er bestehtauseinereigsntbümlichenVarietätvonGranit,welche
manRappnkiwinenntund die aus einemGemengevonlleischrothemFeldspnth,grauem
QuarzundetwasschwarzemGlimmergebildetist; einzelneFeldspathkrystalleerreicheneine
LängevondreiZollund sindzuweilenrindensrtigvon einer zweitenFeldspath-Varietät
(Oligoklas)umgeben,welcheauchausserdemda unddortin derGestaltvonKörnernsich
voriindet. SchonwenigeJahre nach Aufrichtungdes Schafteswollte man eine Bildung
von Rissen in demselbenwahrnehmenund fand schon im Jahre 1838 eine erste Besich-

tigungderFugenstatt,welchezurZeitderAufrichtungmitKittwnrenausgefülltworden.
Im Jahre 1841 fand man sich schon genöthigt in amtlichenArtikeln das Puhlicnm zu

beruhigen;in diesemAugenblickeunterliegtes keinemZweifelmehr,dassderSchafteinem
sehr raschenVerderbenentgegengeht. Aber ausser dem EindussedesFrostes scheinthier
noch eine andereErscheinungzurLockenmgdesGefügesbeizutragen,nämlichdieungleiche
Ausdehnungder darin enthaltenengrossenFeldspnthkrystallebeiwechselnderlkamperstnr.
Man weissnämlich,dass Krystallevon der liinglicherGestalt der Feldspathesich,wenn
sie erwärmtwerden, nach ihrer Hsuptechsestärker ausdehnen, als in der Richtungder
Nebenachseu,und beiungleicherAbkühlungsichebensounglefhförmigzusammenziehen,
und dieses Momentist von den dortigen Fschmünnem nicht mit Unrecht als ein das Ver-
derben des Alexsnder-Monolithes beschleunigendes bezeichnet worden.

DieseBeispielemögenhiureichen,um zu zeigen,wieverschiedenartigdieEindiisse
sind,welcheaufeinenscheinbarhartenSteineinzuwirkenim Standssind,wiesie selbst
je nachdergeographischenBreiteeinesOrtesin verschiedenemMassehervortretennnd
dass auchihre Idolgenauf eineverschiedeneWeisebaldalsEntfärhung,baldalsAbschup-
pung,als allgemeineCorrosionoderalseinefeineZerklüttungderMassesichkundgeben,
und dass,wie bereitserwähntwerdenist, vonallenErfordernisseneinesgutenBaumaterinles
keines schwerer zu beurtheilen ist als die Wetterbeständigkeit.

Ausserder Festigkeit,der Schwereund der Dauerhsßigkeitbeeinflusstnun aller-
dingsuocheinegrosseAnzahlvonUmständendieAuswahlderMaterialien,wiez.B.die
Möglichkeit,g-rosseStückezu gewinnen,dieBesrbeitbarkeit,dieFärbunglmdendlichder
Preis. Eine richtigeVergleichungder österreichischenVorkommnissenach allen diesen
RichtungenundeinerationelleAuswahlwirderstdannmöglichsein,wennmansichwird
entschlossenhabenan irgendeinerStellederHauptstadteineausgedehnteSammlungvon
Bausteinenzu vereinigen.AnfingevonsolchenSammlungenbefindensichimk. k. Hof-
mineralien-Cabinet,in der k. k. geologischenReichssnstnlt,im Ingenienr-nndArchitekten-
Vereine,endlichauchim k.k. österr.Museumfür KunstundIndustrie;abernirgendser-
reichensie auch nur einigermassenden gewünschtenGrad vonVollständigkeit.Es müsste
nämlich an den einznsendendenProben eine weitere Reihe von Versuchen über Festigkeit
und Gewichtdurchgeführtund müsstendieselbenunter Beifügungdes Erstehungspreiscs
lncoWienöientlieh ausgestelltwerden. Nurauf dieseWeisekann die Concnrrenzeine
lebhaftereund dieVerwendungvonSteinstattZiegeleineetwasallgemeinerewerden.

Klemere lvhtthellungen.
(Neu ausgestellteGegenstände.) Am14.December: EinePortriilbiiste,m0-

rlellirtvomBildluuerAugustSommer, EigenthumSr. Exc.des HerrnGrnfeuWieken-
burg; Terraeottu-ldigürchen,nnchModellenderk. k. Aersrial-Porcellnnfahriksungeliihrt
vonJ. Weitmann; eingrossesPorcellnn-Tnfelservice,Arbeitderk. h. Poruellunfebrik;
eineneueSerievonKrystallgefüsseudes 16.und I7.Jnllrh.aus der kßis.Schatzkammer;
antike'l'errneotten;deutscheHolzseulnturendes 15.und16.Jnhrhq ein Antipendinm,
nachZeichnungdesArchibelrtenMr. Bsrry fiir die kath.Kirchein Sidneyausgeführt
von C. Ginni in Wien; eineCollectionPhotolithogruphianlus der lithogr.Anstaltvon
Reiffensteiu h Rösch in Wien; eine geätzbeGlastnfel(Mousselinglas)vom Glaser-
meisberKarlKorn; endlicheinPlan derSud: Prag,inLithokaustikausgeführtvonFrie-
drich Sandtner in Prag.

Am 20. Deeemher: Zeichnungenzu Glnsgefässenund Glaslusteru,in: Auftrage
der Firma J. Lobmeyrentworfenvom ArchitektenKinglnke; Zeichnungenvon Bau-
Objecteu,ausgeführtvomArchitektenHusennuer; alteSchlossernrbeiten,Eigenthumdes
HerrnNownk; ein Kelchtuehaus dem 17.Juhrh, Eigenthumdes Herrn MajorsRitter
v. Budnbrnn; einDaxnen-SecretälrausdemEuipire(1737),EigenthnlndesTischlermeisters
HerrnStoekbuuer; dieZeichnungeinerin der KircheSantaCroeezu Florenzhelind-
lichen Kanzel vom ArchihekbenVßleubinTeirich; ferner die Cnneursentwürfezum Monu-
mente MaximilianII. in München in Photographien, und moderne{rumänischeBuchein-
bäude, Eigenihum des Herrn Bollings r.
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